
Geistlich-theologischer Kommentar zum Evangelium am Gründonnerstag  

Joh 13, 1-15 

 

Das Johannesevangelium kennt keine Überlieferung des letzten Abendmahles 

mit Brot- und Kelchwort Jesu, wie es die drei Synoptiker, Matthäus, Markus 

und Lukas überliefert haben. An seiner Stelle steht der Bericht über die 

Fußwaschung. Johannes sieht in diesem eindrücklichen und sinnenhaften 

Zeichen das Vermächtnis Jesu. Es ist seine Lebenshaltung, die bereits beim Bild-

Wort vom sterbenden, neu aufkeimenden und fruchtbringenden Weizenkorn 

deutlich geworden ist – eine Lebenshaltung, die als Maßstab für die Nachfolge 

Jesu dient.  

 

Die Erzählung, wie wir sie vom Abendmahlsgottesdienst an Gründonnerstag 

her kennen, steht zwischen dem Einzug Jesu in Jerusalem (Palmsonntag) und 

der Leidensgeschichte. 

Der Text beginnt wieder mit einer Zeitangabe: „Es war vor dem Paschafest und 

Jesus wusste, dass seine Stunde gekommen war, um zum Vater 

hinüberzugehen“. Er weiß, dass er vom Vater kommt und zum Vater heimkehrt. 

In dieser Stunde, die er vor Augen hat, tut er etwas, das seine Jünger erst im 

Nachhinein begreifen. Er steht vom Mahl auf, legt sein Obergewand ab, 

umgürtet sich mit einem Leinentuch und beginnt seinen Jüngern die Füße zu 

waschen. Als Petrus an der Reihe ist, wehrt sich dieser vehement gegen diesen 

von Jesus, dem Meister, ausgeübten, erniedrigenden Sklavendienst. Was Jesus 

da tut, nein, das kann Petrus nicht dulden. Verstehen wir es? 

 

Diese Entäußerung und Erniedrigung wird Paulus später in seinem 

Philipperhymnus so ausdrücken: „Er war Gott gleich, hielt aber nicht daran fest, 

wie Gott zu sein, sondern er entäußerte sich und wurde wie ein Sklave und den 

Menschen gleich. Sein Leben war das eines Menschen; er erniedrigte sich und 

war gehorsam bis zum Tod, bis zum Tod am Kreuz…“ Phil 2,6-8 

Jesus macht sich zum Sklaven. Er ist nicht gekommen sich bedienen zu lassen, 

sondern um zu dienen. 

 

Für Petrus ist diese Erniedrigung des Meisters unerträglich:“ Niemals, Herr, 

sollst du mir die Füße waschen!“ Als Jesus ihm nahelegt, dass er keine 

Gemeinschaft mit ihm hat, wenn er diesen Liebesdienst nicht an sich 

geschehen lässt, will Petrus auch die Hände und das Haupt gewaschen haben.  



Doch „wer vom Bad kommt, ist ganz rein und braucht sich nur noch die Füße zu 

waschen“ 

Es war üblich, vor einem gemeinsamen Mahl, zumal es ja das Paschamahl der 

Juden war, ein Vollbad zu nehmen und beim Mahl saß man nicht auf Stühlen, 

sondern lag zu Tische auf Polstern und Kissen. Von der Straße her ins Haus 

kommend, hatte jeder Gast staubige Füße- man trug ja Sandalen- und die 

wurden in der Regel von Sklaven gewaschen, bevor man zu Tische lag. 

 

Hier bei Johannes hat der Hinweis auf das Bad aber einen tieferen Sinn. 

Das Bad wird gleichgesetzt mit der Taufe, durch die ein Mensch für immer in 

Christus eingetaucht und rein gewaschen ist von aller Sünde. Durch die Taufe 

gewinnt der Mensch eine neue Identität. Er ist eine Neuschöpfung, damit aber 

auch aufgerufen wie Jesus zu handeln. 

Die Taufe allein genügt aber nicht. Es bedarf im Leben immer wieder einer 

Ergänzung, einer Fußwaschung, das einem Sündenbekenntnis gleichkommt. 

Wenn Jesus den Jüngern und auch uns die Füße wäscht, dann will Johannes 

damit ausdrücken, dass Jesus uns von aller Schuld befreit, sein Liebesdienst an 

uns. 

Eine frühchristliche Schrift aus dem 1. Jahrhundert n. Chr., die Didaché (griech) 

die Zwölfapostellehre, betont: „In der Gemeinde sollst du deine Sünden 

bekennen. Am Tag des Herrn sollt ihr zusammenkommen, Brot brechen und 

danken, nachdem ihr zuvor eure Sünden bekannt habt.“ 

Das heißt: Im Bekenntnis der Sünde wäscht der Herr immer wieder neu unsere 

„schmutzigen Füße“ und bereitet uns so für die Tischgemeinschaft mit ihm. 

 

Die Fußwaschung ist eine Gebärde der Demut. Jesus, der Herr und Meister, 

lässt sich so tief zu uns herab, dass er uns von allen Sünden reinigt. Er ist der 

Dienende und gerade in Jesu Abstieg, in seiner Erniedrigung bis ans Kreuz, 

scheint die Herrlichkeit Gottes auf.  

 

„Begreift ihr, was ich an euch getan habe“? fragt Jesus seine Jünger? „Ihr sagt 

zu mir Meister und Herr und ihr nennt mich mit Recht so; denn ich bin es. 

Wenn nun ich, der Herr und Meister, euch die Füße gewaschen habe, dann 

müsst auch ihr einander die Füße waschen, damit auch ihr so handelt, wie ich 

an euch gehandelt habe.“ 

Jesu Jünger und auch wir schulden einander den Liebesdienst, einen Dienst, an 

dem man sich buchstäblich die Hände schmutzig macht. Wir sind gerufen Jesu 

Beispiel zu folgen, einander zu vergeben und einander mit den Gaben und 



Fähigkeiten, die jeder hat, zu dienen. Als Jesu Jüngerinnen und Jünger sind wir 

gerufen Liebe zu üben, auch wenn wir dafür eigene Interessen zurückstecken 

müssen. Das Größte, das wir einander schulden, ist die Liebe. Das ist eine klare 

Anweisung und keine freundliche Empfehlung. Denn wo die Güte und die Liebe 

gelebt wird, dort nur wohnt der Herr.  

 

 

Für die Einzelbesinnung- ein Gedicht von Wolfgang Metz, Priester, 

Hochschulseelsorger in Tübingen und Pfarrer in Sindelfingen. 

 

Abendmahlsahnungen 

 

wäre ich dabei gewesen 

dort am tisch beim abendmahl 

ich hätte das auch nicht kapiert 

 

nach all den heilungen 

und vermehrten broten 

und so viel völlig verklärtem 

 

dieses erniedrigende getue 

um ein beispiel zu geben 

für mich und für andere 

 

und dieses gerede 

um SEINE bleibende gegenwart 

heute und immer wieder neu 

 

ich verstehe es auch heute 

noch nicht so richtig 

aber wer kann liebe schon verstehen 

 

nur eines ahne ich immer mehr 

dass taten mehr als taten sind 

und worte mehr als worte 

 

                             Wolfgang Metz, Gedichte: brannte uns nicht das herz? 

 



 

 


